
  
  
      
        
          Der Therapeut

          
		      
          C.L. Sutton

        

        
          
          
        

      

    


  
  Copyright © 2025 by C.L. Sutton. 
Alle Rechte vorbehalten.
Ohne die schriftliche Genehmigung des Verlags oder des Autors darf kein Teil dieses Buches in irgendeiner Form vervielfältigt werden, es sei denn, dies ist durch das US-Urheberrecht gestattet.






  
    
      Contents

    

    
      
        
        
          
      	
      
      
        1.
        
        Prolog
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        2.
        
        Kapitel 1
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        3.
        
        Kapitel 2
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        4.
        
        Kapitel 3
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        5.
        
        Kapitel 4
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        6.
        
        Kapitel 5
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        7.
        
        Kapitel 6
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        8.
        
        Kapitel 7
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        9.
        
        Kapitel 8
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        10.
        
        Kapitel 9
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        11.
        
        Kapitel 10
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        12.
        
        Kapitel 11
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        13.
        
        Kapitel 12
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        14.
        
        Kapitel 13
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        15.
        
        Kapitel 14
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        16.
        
        Kapitel 15
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        17.
        
        Kapitel 16
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        18.
        
        Kapitel 17
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        19.
        
        Kapitel 18
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        20.
        
        Kapitel 19
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        21.
        
        Kapitel 20
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        22.
        
        Kapitel 21
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        23.
        
        Kapitel 22
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        24.
        
        Kapitel 23
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        25.
        
        Kapitel 24
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        26.
        
        Kapitel 25
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        27.
        
        Kapitel 26
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        28.
        
        Kapitel 27
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        29.
        
        Kapitel 28
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        30.
        
        Kapitel 29
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        31.
        
        Kapitel 30
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        32.
        
        Kapitel 31
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        33.
        
        Kapitel 32
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        34.
        
        Kapitel 33
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        35.
        
        Kapitel 34
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        36.
        
        Kapitel 35
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        37.
        
        Kapitel 36
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        38.
        
        Kapitel 37
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        39.
        
        Kapitel 38
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        40.
        
        Kapitel 39
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
      

    
  


  
  Prolog



Das Gewicht des Sarges meines Vaters war nichts im Vergleich zu der Last des Schlamassels, den er hinterlassen hat. 
Die Luft in meinem Wohnzimmer ist dick vor Trauer. Sie legt sich auf meine Haut wie ein Nebel des Elends. Die Trauergäste wenden sich mit erwartungsvollen Blicken an mich und warten darauf, dass ich die Spannung durchbreche.
Ich räuspere mich und nehme mir einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu sammeln. Es gibt eine Menge, was ich sagen möchte, aber ich habe keine Kraft für die Wahrheit. Meine Nerven liegen blank.
Es ist einfach leichter zu lügen.
»Vielen Dank an alle, die heute gekommen sind.« Zu meiner Erleichterung klingt meine Stimme fester, als ich mich fühle. »Dies ist ein sehr trauriger Anlass. Für uns alle. Mein Vater war eine schillernde Persönlichkeit, die das Leben vieler Menschen berührt hat, und sein Tod hat uns unglaublich hart getroffen. Aber ich möchte den heutigen Tag auch als eine Feier betrachten. Sie alle kannten Dad als einen großartigen Mann, einen fürsorglichen Freund und einen liebenden Ehemann. Wir sollten dankbar sein, ihn in unserem Leben gehabt zu haben, und wir sollten uns heute darüber freuen. Erheben wir das Glas auf den Großen.«
Alle heben ihre Gläser in die Luft. »Auf Graham«, rufen sie im Chor. Ein Chor der Ahnungslosigkeit.
Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen und nehme das Meer von Gesichtern wahr, einige vertraut, andere weniger. Dass so viele hier sind, um ihm die letzte Ehre zu erweisen, ist ein Beweis für die Fähigkeit meines Vaters zu manipulieren. Wenn sie den wahren Graham kennen würden, wäre mein Haus leer.
Die Trauergäste vertiefen sich wieder in ihre Gespräche und gehen zum Büfett, während ich mir eine Minute zum Durchatmen nehme. Der Wein, an dem ich genippt habe, fühlt sich plötzlich wie Säure in meinem Magen an, und ich eile zur Toilette im Erdgeschoss, um der schweren Atmosphäre und den mitleidigen Blicken zu entkommen. Das Klo ist unter der Treppe eingebettet und der Raum ist für meine große Statur winzig. Ich lockere meine Krawatte, knöpfe den obersten Knopf meines makellos gebügelten Hemdes auf und erlaube mir, tief durchzuatmen. Von der anderen Seite der Tür klingen Stimmen, als wären sie nur Zentimeter entfernt, und ich schiebe den Riegel vor. Ich spüre, wie sich meine Schultern entspannen bei der Gewissheit, dass ich wirklich allein bin, wenn auch nur für einen Augenblick.
Ich schaue in den Spiegel und erkenne den Mann nicht, der mich anblickt. Meine sonst so perfekte Haltung ist gebeugt, niedergedrückt vom jüngsten Trauma. Die tiefen Schatten unter meinen blauen Augen sehen aus wie Blutergüsse, und ich wirke so viel älter als meine zweiundvierzig Jahre. Ich übe das Lächeln für meine Gäste draußen und es sieht müde und unaufrichtig aus. Ich zwinge es stärker, zeige mehr von meinen geraden weißen Zähnen, aber ich bin einfach zu müde. Das Lächeln gleitet mir aus dem Gesicht.
Ich schaffe das nicht.
Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Der Kälteschock auf meiner Haut lenkt meine Aufmerksamkeit von den jüngsten Ereignissen ab, und ich zwinge mich, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Ich muss nur den heutigen Tag überstehen. Sechs tiefe Atemzüge. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. »Ich schaffe das«, sage ich zu meinem Spiegelbild. Ich glaube kein Wort davon, aber ich fühle mich trotzdem ruhiger. Wenn mein Spiegelbild doch nur dasselbe verraten würde.
Als ich die Toilette verlasse, fällt mein Blick sofort auf meine Mutter am anderen Ende des Wohnzimmers. Sie sieht zerbrechlicher aus als je zuvor, winzig und geisterhaft. Ihre einst leuchtenden Augen sind nun von Trauer getrübt, und ihr Gesicht ist blass und eingefallen. Ihre hohlen Wangen lassen meinen Puls beinahe aussetzen. Sie tupft sich mit einem Taschentuch die feuchten Wangen, während sie wehmütig aus dem Erkerfenster blickt.
Als ob sie spürt, dass ich sie beobachte, wirbelt sie herum und sieht mich an. Ihre Augen sind wie Stein. Sie winkt mich zu sich, und ich gehorche. Sie streckt die Hand aus, um meine zu nehmen, und drückt sie leicht. Ihre Haut fühlt sich an wie zerknittertes Seidenpapier. Ich unterdrücke den Drang, meine Hand wegzuziehen.
»Das war eine schöne Rede«, sagt sie mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern ist.
Ich winke das Kompliment ab. »Es waren nur ein paar Worte.«
Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie den Raum überblickt. »Nun, es scheint gewirkt zu haben.«
Ich folge ihrem Blick und bemerke, wie sich die Stimmung tatsächlich aufgehellt hat. Sakkos wurden ausgezogen und hängen nun über den Stuhllehnen, und die einst düsteren Gesichter tragen nun den Ausdruck liebevoller Erinnerung, während die Leute Geschichten über meinen Vater austauschen und sich mit lange vergessenen Freunden unterhalten.
Ich ziehe meine Hand weg. »Ich schaffe das nicht, Mum.«
Sie atmet tief ein, als ob sie etwas sagen wollte, aber die Worte verfliegen, bevor sie Gestalt annehmen. Sie schüttelt nur den Kopf. »Nun, du musst alles beiseiteschieben, Zack. Ein paar Stunden wirst du schon noch schaffen. Tu es für mich, Liebling. Es war auch für mich ein harter Tag.«
Ich kann mir nicht vorstellen, was sie durchmacht. Seinen Ehemann nach über vierzig Jahren zu verlieren, muss sich anfühlen, als würde man einen Teil von sich selbst verlieren. Und zu allem Überfluss wurde gerade ihre eigene Seele entzweigerissen. Aber sie ist bärenstark. Sie wird das schon schaffen. Das muss sie, denn ich kann sie im Moment nicht stützen.
Mir wird klar, dass ich meine Mutter nie wirklich gekannt habe. Es gab immer eine gewaltige Distanz zwischen uns. Ich hatte immer angenommen, dass Dads Liebe sich zwischen uns geschoben und einen Graben geschaffen hat, den wir einfach nicht überbrücken konnten. Versteh mich nicht falsch, ich liebe meine Mutter und ich weiß, dass sie mich liebt. Ich bin mir nur nicht sicher, wie ich jemals eine richtige Bindung zu ihr aufbauen kann.
»Das bringt mich um«, gestehe ich, aber Mums Augen schweifen durch den Raum und lenken mich ab.
»Wo ist sie jetzt?«, fragt sie.
»Wer?«, frage ich dumm. Ich weiß genau, wen sie meint. Es ist ein schwacher Versuch, die Frage abzuwehren.
»Deine Frau.«
Ich verziehe das Gesicht. Ich hasse dieses Wort. Ich hasse alles an dieser Frau. »Sie ist weg.«
Mum nickt nur. »Das ist wahrscheinlich das Beste, oder?«
Ich trete einen Schritt zurück, unsicher, was ich als Nächstes sagen soll. Hat Mum recht? Ist es besser, wenn meine Frau und ich einfach einen Schlussstrich ziehen? Sollte ich nicht mehr kämpfen? Wie soll ich die Antwort herausfinden, wenn es offensichtlich keine gibt?
Ein großer Mann mit einer Melone kommt herüber und begrüßt Mama mit einer festen Umarmung, also nutze ich die Gelegenheit zur Flucht. Ich wehre die Leute ab, die mit Beileidsbekundungen und Fragen nach dem Verbleib meiner Frau auf mich zukommen. Ich spüre, wie sich meine Brust zuschnürt, und habe den wahnsinnigen Drang, es aus mir herauszuschreien.
»Alles in Ordnung?« Ich drehe mich um und sehe meinen jüngeren Bruder Aaron, dessen blaue Augen sich verengen, als er mich mustert.
Die Schatten unter seinen Augen sind ausgeprägter als meine, was schon einiges heißen will. Wir haben dieselbe tiefbraune Haarfarbe, aber Aarons Haare müssten dringend geschnitten werden und graue Strähnen durchziehen seinen Haaransatz. Sein Kummer ist weitaus stärker als meiner, und er steht ihm ins Gesicht geschrieben.
Er kratzt an einer Schorfstelle an seinem Kinn, wo er sich beim Rasieren geschnitten hat, und ich bemerke, dass seine Fingernägel geschnitten werden müssten. Genau genommen sieht er, wenn ich ihn genauer betrachte, aus, als bräuchte er einfach nur eine ordentliche Wäsche. Er tut mir leid. Er hat auch viel durchgemacht, nur dass Aaron sein ganzes Leben lang gelitten hat, anstatt des plötzlichen Schocks, den ich in letzter Zeit erlebt habe.
So sehr ich meinen Bruder auch lieben möchte, ich weiß einfach nicht, wie. Der Schmerz sitzt zu tief.
»Mir geht’s gut«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Aber Aarons Gesichtsausdruck ist unergründlich. »Das glaube ich dir nicht.« Sein Tonfall ist aufrichtig, aber ich wimmle ihn ab. »Wo ist Sarah?«, fragt er. Ihr Name schmerzt in meinen Ohren und ich kämpfe gegen den Drang an, zusammenzuzucken. Aarons Freundschaft mit meiner Frau hat mich schon immer beunruhigt, und jetzt frage ich mich, wie viel er über meine Situation weiß.
Ich beiße die Zähne zusammen. »Sie konnte nicht kommen.«
»Wirklich? Aber sie war doch bei der Trauerfeier. Und sie und Dad standen sich wirklich nahe.«
»Ja, nun, manchmal dreht sich eben nicht alles nur um Dad.«
Aaron mustert mich mit gerunzelter Stirn von oben bis unten. Er mag zwar der jüngere Bruder sein, aber er überragt mich und ist wahrscheinlich doppelt so breit, da er die Masse aus seinem früheren Leben als Soldat nie verloren hat.
Ich beiße die Zähne zusammen und wechsle das Thema. »Überrascht, dass du es geschafft hast.« Etwas Unangenehmes nagt an meinem Magen. Schmerz, Schuld, Wut? Alles zusammen.
Er erwidert meinen Blick, seine eingefallenen Augen bohren sich in meine. »Ich konnte es nicht verpassen. Es hätte sich falsch angefühlt. Und es würde Mama umbringen, wenn wir nicht beide hier wären. Das hat sie nicht verdient.«
Erinnerungen an das letzte Mal, als ich Aaron sah, suchen mich heim. Eine Dunkelheit umgibt mich und ich wende den Blick ab. »Ich kann das nicht«, sage ich, an niemanden Bestimmten gerichtet.
Aaron sieht so fertig mit all dem aus wie ich. Seine Schultern hängen herab, sein Kiefer zuckt und seine Augen flackern zwischen mir und der Tür hin und her, als wolle er davonlaufen. Wir führen Smalltalk über Belanglosigkeiten, der uns nirgendwohin bringt. Wir leiden immer noch, unsere Begegnung ist immer noch von Unbehagen geprägt, und wir hassen unseren Vater immer noch.
Nach einer gefühlten Ewigkeit dreht sich Aaron um und stapft in die Küche, seine Schultern sind steif vor kaum zurückgehaltenem Kummer. Ich stoße den Atem aus, den ich angehalten hatte, und zwinge mich mit herkulischer Anstrengung zu einem weiteren Lächeln. Ich darf mir keine Risse in der Fassade erlauben. Ich kann den Schmerz, der mich zerreißt, nicht preisgeben. Wenn ich auch nur für eine Sekunde nachgebe, könnte ich entzweibrechen. Nein, meine Maske muss sitzen bleiben, egal, wie sehr es schmerzt.
Ich weiß, dass ich mit Aaron noch Arbeit vor mir habe. Wir müssen unsere Beziehung von Grund auf neu aufbauen, und ich bete, dass wir das schaffen. Ich weiß nur nicht, wie tief die Lügen von Dad reichen. Darauf muss ich mich konzentrieren, wenn mein Kopf klarer ist. Im Moment fühlt sich alles gedämpft an, als würde ich riesige Kopfhörer tragen, um den Lärm meines Leids auszublenden.
Ich blicke mich im Raum um und vermeide den Augenkontakt mit der Menge. Dads fröhliches Gesicht fällt mir ins Auge und ich gehe zu dem Foto, das auf dem Bücherregal steht. Ich nehme es in die Hand und betrachte den Mann, der mich großgezogen hat. Er blickt mit einem breiten Lächeln im Gesicht direkt in die Kamera – das reinste Bild von Gesundheit. Ein Arm liegt auf Mamas Schultern, die andere Hand auf der Schulter meiner Frau, während ich, in glückseliger Unwissenheit lächelnd, auf Sarahs anderer Seite stehe. Aaron ist nirgends zu sehen. Er war an diesem Tag nicht eingeladen.
»Ich hoffe, du schmorst in der Hölle, Dad«, murmle ich.






  
  Kapitel 1



ZUVOR 
In der Sekunde, in der ich durch die Tür trete, sinkt meine Laune in den Keller. Verschwunden ist die Leichtigkeit, die ich nach einem produktiven Arbeitstag verspürt habe. Jetzt fühle ich nur noch Furcht.
Ich weiß nie, was mich hinter dieser Tür erwartet. Ist es die erträgliche Version der Frau, die ich geheiratet habe? Oder steht mir ein Streit bevor? Ich hoffe, es ist Ersteres. Ich hoffe immer, es ist Ersteres. Einen Streit mit Sarah kann man nicht gewinnen. Sie ist unmöglich. Ich habe sie noch nie einen Fehler zugeben hören, und es zehrt an mir, die ganze Zeit im Unrecht zu sein.
Ich betrete den Flur, binde meine Schnürsenkel auf, stelle meine Schuhe ins Regal und lege meine Tasche in den Schrank. Das Haus ist still. Kein Gedudel von Zeichentrickfilmen aus dem Wohnzimmer, keine Musik, die die Treppe herunterdröhnt. Stille verheißt nichts Gutes.
Ich gehe ins Wohnzimmer. Eine leere Weinflasche steht auf dem Couchtisch, ich nehme sie und bringe sie zur Recyclingkiste in der Küche. Krümel übersäen die Arbeitsfläche, und ein Buttermesser wurde liegengelassen, Senf ist über die Marmorplatte verschmiert. Missbilligend schnappe ich mir einen Lappen und mache mich daran, den Fleck zu entfernen. Er geht nicht weg.
Ich spüre sie hinter mir, bevor ich sie höre, aber ich ignoriere sie und ziehe es vor, mich nicht früher als nötig auf sie einzulassen. Erst als sie hustet, drehe ich mich um, um sie zur Kenntnis zu nehmen.
»Sarah«, murmele ich. Kaum eine Begrüßung.
»Zack«, erwidert sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie versucht, nett zu sein, aber wir wissen beide, dass sie gern ihre Spielchen mit mir treibt, und so sehr ich mich auch bemühe, ich kann nicht anders, als mich davon stören zu lassen. Ich spiele ihr Spiel schon seit Jahren mit.
Sie steht da und beobachtet mich dabei, wie ich ihre Sauerei wegputze, und umklammert ein halb leeres Weinglas. Sie führt den Rand des Glases an ihre Lippen, während sie den Blick auf mich gerichtet hält, aber sie nimmt keinen Schluck. Sie provoziert mich. Sie weiß, dass ich es hasse, wie viel sie trinkt.
Sarah behauptet, nur zu trinken, wenn Georgia entweder im Bett oder aus dem Haus ist, aber die aktuellen Umstände deuten auf etwas anderes hin.
»Wo ist Georgia?«, frage ich bissig. Der Senffleck, den ich geschrubbt habe, verschwindet endlich vollständig. Ich werfe den Lappen ins Spülbecken und fege Brotkrümel in meine Hand, um sie in den Mülleimer zu werfen.
Nach einem langen Arbeitstag sehne ich mich immer danach, den schmächtigen Körper meiner Tochter in den Armen zu halten, damit sie sich sicher fühlt. Ihre schlaksigen Glieder fühlen sich so zerbrechlich an, wenn sie von meinen Armen umschlungen sind, und ihre großen braunen Augen sind voller Unschuld. Sie braucht meinen Schutz, um jeden Preis.
»Bei einer Freundin. Sie ist bald wieder da.«
Ein Seufzer entfährt mir, bevor ich ihn zurückhalten kann.
»Was?«, fragt sie und ihre Augen verengen sich.
»Nichts, Sarah.« Ich sehe, dass sie in Stimmung für einen Streit ist, und ich muss hier auf Eierschalen gehen. Wenn Georgia bald nach Hause kommt, darf sie uns nicht beim Streiten erwischen. Schon wieder.
»Nein – worüber hast du geseufzt?«, schnappt sie.
Ich schließe meine Augen fest. »Ich habe nicht geseufzt«, sage ich ihr, während ich seufze.
»Nein – los – sag mir, was du denkst. Ich weiß, dass du wie üblich etwas Schlechtes über mich denkst. Und da du ja so ein anständiger Mann bist, wäre es das Anständigste, mir die Wahrheit zu sagen.« Ihre Stimme ist voller Sarkasmus. Es ist wie Fingernägel auf einer Tafel.
Scheiß drauf. Ich habe es satt, mich ständig zurückzuhalten. Manchmal braucht Sarah die harte, ungeschminkte Wahrheit. Vielleicht ist das der einzige Weg, sie dazu zu bringen, sich zu ändern. Ich sage ihr: »Ich bin nur nicht überrascht, dass Georgia bei einer Freundin ist. Du schiebst sie ständig an andere Leute ab.«
Ihre Wangen röten sich, und sie kippt den Rest ihres Getränks hinunter. »Das ist völliger Blödsinn! Du weißt, dass ich alles für das Mädchen tue. Wenn Georgia mit einer Freundin abhängen will, dann komme ich dem mehr als gerne nach. Es ist gut für sie, Freundschaften zu entwickeln.« Sie tritt auf mich zu, und ich weiche zurück, um dem Speichel zu entgehen, der aus ihrem Mund fliegt. »Und ich dachte, Psychologie wäre dein Ding.«
Oh, Scheiße. Ich habe das Biest geweckt.
Ich versuche, einen Rückzieher zu machen. »Ich weiß, Sarah. Ich sollte nicht an dir zweifeln. Ich bin nur müde.«
»An mir zweifeln? Du tust nichts als an mir zweifeln! Du gibst dir verdammt noch mal alle Mühe, mich wie eine schlechte Mutter aussehen zu lassen!« Sie schreit jetzt und ich bin in die Ecke der Küchenzeile gedrängt, sodass ich ihrem bohrenden Zeigefinger nirgends entkommen kann.
Ich weiß nicht, wann unsere Ehe zerbrochen ist. Wir haben nicht gerade als das verliebte Turtelpärchen angefangen, das die Filme als die Norm darstellen. Aber ich bin trotzdem immer davon ausgegangen, dass unsere Gefühle sich vertiefen und unsere Liebe wachsen würde.
Aber das ist nie passiert. Ich habe so oft darüber nachgedacht zu gehen, aber ich weiß, dass kein Richter mir das Sorgerecht für unser kleines Mädchen zusprechen würde, und ich kann es nicht ertragen, Georgia allein bei Sarah leben zu lassen. Es würde mich umbringen, mein kleines Mädchen zu verlieren.
Also sind wir hier. Gefangen in einer miserablen Ehe mit einer unglücklichen Tochter. Es bricht mir das Herz.
Sarah schimpft immer noch, als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart richte. »Wir wissen beide, was du von mir hältst, aber du liegst falsch, Zack. Falsch! Ich bin eine gute Mutter!«
»Mami?« Georgias süße Stimme unterbricht Sarahs Wutanfall, und ihre Wut verpufft sofort. Sie hat wenigstens den Anstand, beschämt auszusehen, als sie sich umdreht, um Georgia in eine Umarmung zu ziehen.
Für eine Sechsjährige ist Georgia unglaublich scharfsinnig. Ich schätze, das passiert, wenn man von Eltern aufgezogen wird, die sich hassen. Sie steht jetzt in der Tür, sieht so klein und verletzlich aus. Ich schenke Georgia ein Lächeln, als sie Sarahs Umarmung ohne Erwiderung entgegennimmt. Sie umklammert Hugsy, ihren Stoffbären, an ihrem Latzkleid. Sie trägt Hugsy mit sich herum, seit sie gelernt hat, ihre kleinen Hände zu schließen. Ich weiß, sie hätte ihre Stütze inzwischen loslassen sollen, aber er ist ihr stärkster Verbündeter in diesem Krieg. Ich fühle mich so schuldig, als ich sehe, wie sie ihn fest an ihre Brust drückt, während sie Sarah und mich voller Angst beäugt.
»Hey, meine Schöne. Guter Tag in der Schule?«, frage ich sie, greife in die Speisekammer nach einer Tüte Chips. Ich gehe zu ihr und reiche ihr die Tüte, während ich ihr einen Kuss auf die Stirn drücke.
Als ich näher an die beiden herantrete, treibt meine unmittelbare Nähe meine Frau von mir weg. Sie geht, um ihr nun leeres Glas in die Spülmaschine zu stellen, aber wir wissen beide, dass sie sich innerhalb der nächsten Stunde ein neues Glas einschenken wird.
Es entsteht eine kurze Pause, während Georgia uns beäugt und versucht, den Mut zum Sprechen zu finden. »Die Schule war gut! Mrs Mitchell sagt, ich darf jetzt in die rote Gruppe fürs Lesen und Schreiben wechseln.« Sie lächelt mich an und mein Herz schwillt vor Stolz. »Ich hab jetzt alle blauen Wörter gelernt.«
»Echt? Das sind ja tolle Neuigkeiten! Die rote Gruppe ist die schwerste, oder? Du musst ja superschlau sein. So wie dein Papa.«
Sie kichert, ein hoher Ton, der mich dahinschmelzen lässt. »Nein, Papa. Lila ist die beste Gruppe. Rot kommt davor.«
Sarah schnaubt hinter mir, sichtlich erfreut über meinen Fehler.
»Ach ja«, sage ich zu Georgia und wuschle ihr durchs Haar. »Das wusste ich.«
Georgia flitzt ins Wohnzimmer und Augenblicke später dringt der irritierende Klang von Blueys hoher Stimme in die Küche. Die Atmosphäre ist wieder zum Schneiden dick vor Hass.
»Sie ist ein gutes Kind«, sage ich zu Sarah, in einem verzweifelten Versuch, einen Waffenstillstand zu erreichen. Georgia ist das Einzige, worüber wir uns einig sind.
»Ja«, nickt Sarah, öffnet den Kühlschrank und holt eine neue Flasche Pinot Grigio heraus. »Sie ist ein gutes Mädchen. Trotz allem.«






  
  Kapitel 2



Als ich am nächsten Tag zur Arbeit gehe, bin ich immer noch völlig durcheinander. 
Nachdem Sarah gestern Abend die zweite Flasche Wein geleert hatte, weinte sie. Nicht das damenhafte, süße Weinen einer Frau in Not. Es war das tiefe Geheul einer Betrunkenen. Zum Glück hat Georgia die ganze Tirade verschlafen, aber das Geräusch von Sarahs Weinen ließ jeden einzelnen meiner Muskeln sich anspannen und meine Wut hochkochen, sodass ich kein Auge zugetan habe. Dass Sarah um vier Uhr morgens in ihrem Zimmer neben meinem wie ein Sägewerk schnarchte, hat meine Laune natürlich auch nicht gerade verbessert. Und dass ich schließlich eine Stunde früher aufstehen musste, um meine Arbeit vom Vortag zu beenden, verwandelte meine miese Stimmung in eine rabenschwarze.
Ich mache mir Sorgen, dass es auf meine Klienten abfärbt, wenn ich das nicht abschüttele, also setze ich, als ich die Praxis betrete, ein Lächeln auf, um meinen Ärger zu vertreiben. Meine Empfangsdame, Chelsea, sieht mich besorgt an. Ihre langen Fingernägel hören auf, auf der Tastatur zu klopfen, was eine willkommene Erlösung von dem Geklapper von Acryl auf Plastik ist.
»Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Dr. Briens?«, fragt sie und legt den Kopf schief.
Ich lächle sie mit so viel Wärme an, wie ich aufbringen kann. Chelsea hat meinen emotionalen Ballast nicht verdient. Ich bin hier, um mir Probleme anzuhören, nicht, um sie zu verbreiten. »Mir geht es gut, nur ein bisschen müde. Ich habe was Süßes mitgebracht!« Ich stelle die Schachtel mit den rosa glasierten Donuts auf ihren Schreibtisch, und ihre Augen leuchten auf.
»Sie wissen wirklich, wie man den Durchhänger zur Wochenmitte vertreibt, Dr. Briens!«
Ich kichere. »Durchhänger? Sind Sie etwa nicht gerne hier bei der Arbeit, Chelsea?«, necke ich sie. Ich weiß, dass sie hier glücklich ist. Chelsea arbeitet nun schon seit über einem Jahr für mich, und sie ist außergewöhnlich kompetent und wird dafür großzügig entlohnt. Ich wüsste nicht, wo ich ohne sie wäre.
»Oh, nein, so habe ich das nicht gemeint!«, keucht sie.
»Ich weiß, ich weiß. Entspannen Sie sich. Wir haben alle mal einen Durchhänger zur Wochenmitte. Selbst diejenigen, die in ihrem Job großartig sind.«
Sie klimpert mit ihren lächerlich langen Wimpern. »Danke, Dr. Briens.« Ein Hauch von Röte schimmert unter ihrem Make-up hervor, und sie steht auf, um die Donuts in die winzige Küche hinter ihrem Schreibtisch zu bringen. »Ich setze schon mal den Kessel auf«, ruft sie, als die Tür hinter ihr zufällt.
Ich schlendere in mein Büro und spüre den üblichen Stolz, als ich meinen Blick über den Raum schweifen lasse. Mein Wut-Kater verfliegt, als ich den Holzduft meines pompösen Schreibtisches einatme, der in der Mitte des Raumes steht. Ich hätte keinen so großen Schreibtisch gebraucht, aber als ich die Praxis vor fünf Jahren eröffnete, fühlte sich der Kauf eines extravaganten Möbelstücks zum Arbeiten wie die ultimative Feier an.
Die Akten, die ich unter dem Arm klemme, lasse ich schwer auf meinen ledernen Drehstuhl fallen und gehe zum Fenster, um das Treiben draußen zu beobachten, bis Chelsea mir meinen Morgenkaffee bringt. Leute zu beobachten ist eine Angewohnheit von mir. Ich liebe es, mir vorzustellen, wohin die Leute unterwegs sind und von wo sie kommen. Ich male mir gern ihre Häuser aus, ihre Familien und ihre Berufe. Das macht Spaß. Meine Praxis liegt über der belebtesten Bank der Stadt, es gibt also immer eine Fülle von Menschen auf der Straße in allen möglichen Formen, Größen und mit den verschiedensten Hintergründen. Ein Paradies für einen neugierigen Mann. Ich zupfe am Vorhang, um ihn zu richten.
Es klopft leise an meiner Tür, und Chelsea erscheint mit meiner Lieblingstasse, der schwarze Kaffee zieht eine Dampfspur hinter sich her. Sie stellt die Tasse ordentlich in die Mitte des Untersetzers auf meinem Schreibtisch.
»Danke, Chelsea. Sobald meine erste Klientin ankommt, sagen Sie ihr bitte, dass ich für sie Zeit habe.«
Chelsea schenkt mir ein kleines Lächeln und nickt, bevor sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrt, um das klingelnde Telefon zu beantworten, und meine Tür hinter sich schließt.
Zehn Minuten später öffnet sich meine Tür langsam und Miss Reeves streckt ihren Kopf durch den Türrahmen. Sie sieht verängstigt aus. Ich stehe auf, um sie zu begrüßen, und achte darauf, nicht zu schnell oder zu nah auf sie zuzugehen, um sie nicht zu erschrecken.
»Kommen Sie herein, Miss Reeves.« Ich deute auf das Sofa in der Ecke. Ich hatte versucht, die Ecke so einladend wie möglich zu gestalten, aber es war Chelseas weibliche Note, die den Bereich von einladend in gemütlich verwandelte. Ihre Ergänzungen, ein Überwurf auf dem Sofa und Pflanzen auf den Beistelltischen, waren der perfekte letzte Schliff.
Miss Reeves nimmt am anderen Ende des Sofas Platz, während ich mich in den Sessel gegenüber setze, um ihr reichlich persönlichen Freiraum zu geben. »Nennen Sie mich bitte Fiona«, murmelt sie, ihre Augen überall, nur nicht auf meinen. Sie entdeckt die Reihe von Romanen, die sich in den Regalen zwischen den Fachbüchern schmiegen. »Sie mögen Harry Potter?«, fragt sie überrascht.
Ich tippe mit meinem Stift auf den Notizblock, der auf meinem Knie liegt. »Schuldig im Sinne der Anklage«, lache ich. »Jeder braucht ein bisschen Magie in seinem Leben.«
Ihre Schultern entspannen sich sichtlich, und ich lehne mich tiefer in meinen Sessel zurück.
»Das ist Ihre erste Therapie, Fiona?«
Sie nickt. »Meine Hausärztin hat mich überredet zu kommen. Sie sagte, es würde helfen, damit die Medikamente gegen die Angstzustände besser wirken.«
Ich lasse meinen Kuli klicken und mache mir eine Notiz. »Ja und nein«, gebe ich zu. »Die Therapie wird die Medikamente, die Sie nehmen, nicht beeinflussen, aber sie wird helfen, an die Wurzel der Probleme zu gelangen. Manchmal sind die Medikamente nötig, um einen stark genug zu machen, um das Unkraut zu jäten. Und das Unkraut muss gejätet werden, bevor wir einen neuen Garten anlegen können. Und da komme ich ins Spiel.«
Sie lächelt ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Strahlen bringt.
Vor sechs Monaten schlug Chelsea vor, mit jedem Klienten ein Vorgespräch zu führen, um herauszufinden, was für ein Mensch er ist, und ich muss sagen, ihr Plan hat eine neue Ebene der Therapie erschlossen. In Chelseas Notizen wurde Fiona als Fan von Harry Potter und als begeisterte Gärtnerin beschrieben. Indem ich kleine Anpassungen an der Umgebung vornehme und meine Herangehensweise an das Gespräch verfeinere, öffnet sich eine völlig neue Ebene des Vertrauens. Ich spüre bereits, wie Fiona mit mir warm wird und ihre Anspannung verfliegt.
»Nur ein paar Grundregeln, bevor wir anfangen. Ich finde es am besten, den administrativen Kram aus dem Weg zu räumen, damit wir uns ohne Unterbrechung auf Sie konzentrieren können.« Ich lege meinen Stift auf meinen Notizblock. »Sie können so viele Termine vereinbaren, wie Sie möchten – ich bin für Sie da. Wenn Sie einen dringenden Termin benötigen, lassen Sie es Chelsea wissen. Ich habe jeden Tag feste Stunden für diejenigen reserviert, die kurzfristig einen Termin brauchen.«
Fiona nickt und beugt sich vor, um jedes meiner Worte aufzunehmen. Ich stelle mir vor, dass sie schon lange nicht mehr das Gefühl hatte, dass ihr jemand auf diese Weise helfen wollte.
»Ich bin sicher, Sie können es sich vorstellen, ich kann außerhalb der Sprechzeiten keine Anrufe entgegennehmen. Ich kann Sie auch nicht außerhalb der Praxis treffen. Das dient Ihrem Schutz. Diese Praxis ist Ihr Schutzraum. Was auch immer Sie hier sagen, bleibt auch hier. Ich werde die Behörden nicht ohne Ihre Zustimmung informieren.« Ich reiche ihr ein Infopaket, das ich jedem Klienten gebe. »Sollten Sie Hilfe benötigen, sei es jemand zum Reden oder eine Unterkunft, alle Informationen darin sind geprüft und vertrauenswürdig. Es gibt Hilfe für Sie da draußen, Fiona. Und hoffentlich wird Ihnen unsere gemeinsame Arbeit hier den Mut geben, Ihre Hand auszustrecken und danach zu fragen.« Fiona nickt und drückt die Unterlagen an ihre Brust, als hielte sie eine Bibel. »Ich kann Ihnen die gleichen Informationen auch per E-Mail schicken, wenn Sie keine gedruckten Exemplare zu Hause haben können.«
Ihre Augen sagen alles. Da ist eine Angst, die mich jedes Mal zutiefst schmerzt, wenn ich sie sehe. Fiona ist zermürbt und gebrochen, aber wenn man genau hinsieht, kann man die Frau erkennen, die sie einmal war. Die lebhafte, selbstbewusste Frau, die sie auch jetzt zu sein verdient.
Wir werden sie zurückholen. Gemeinsam. Deshalb liebe ich meine Arbeit.
»Sie haben am Telefon angedeutet, dass es Ihnen schwerfällt, Ihren Partner loszulassen?«, frage ich sie.
»Das stimmt«, stottert sie. »Phil ist gestorben. Er ist weg. Aber ich vermisse ihn. Verstehen Sie?«
»Und wie fühlen Sie sich dabei, dass Sie ihn vermissen?«
Sie wackelt mit dem Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. »Es ist einfach … dumm.«
»Sie haben also das Gefühl, Sie sollten ihn nicht vermissen, ist das richtig? Es klingt, als gäbe es hier einen Konflikt mit Ihren Gefühlen?«
Ihre Augen weiten sich. »Genau das ist es! Alle fragen mich ständig, wie ich jemanden vermissen kann, der mich so behandelt hat. Ich weiß nicht, was zum Teufel mit mir nicht stimmt.«
Ich presse meine Lippen zusammen und lege meinen Stift wieder hin. »Mit Ihnen ist alles in Ordnung, Fiona. Ich denke, wir müssen einen kleinen Schritt zurückgehen, bevor wir vorwärtsgehen können. Lassen Sie uns zurückblicken. Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung mit Phil.«
Eine Stunde später steht Fiona auf, um mir die Hand zu schütteln. Tränen haben salzige Spuren auf ihren Wangen hinterlassen, aber ihre Augen sehen weniger von dem Schmerz ihrer Vergangenheit belastet aus.
Sie hält meine Hand etwas länger, als mir lieb ist, und für eine Sekunde befürchte ich, sie würde mich umarmen. Ich lasse meine Hand fallen. Zu viel Körperkontakt ist ein gefährlicher Schritt bei jemandem, der so verletzlich ist, besonders als Person in einer wahrgenommenen Autoritätsrolle. Ich kenne die Gefahren meines Berufs.
»Nächste Woche zur gleichen Zeit?«, frage ich sie.
»Oh ja, auf jeden Fall.« Sie eilt hinaus und winkt Chelsea fröhlich zu, die ihr einen freundlichen Abschiedsgruß zuruft. Fiona geht als eine andere Frau, als die, die hereingekommen ist, und ich genieße das vertraute Gefühl des Stolzes, das mit meinem Beruf einhergeht.
Nachdem ich Chelsea gebeten habe, Wasser für Tee aufzusetzen, lasse ich mich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch fallen, um meine Notizen zu Fionas Fall abzutippen. Ich hasse diesen Teil. Ich habe ein scharfes Auge für Details und einen starken Drang nach Genauigkeit, daher dauert das immer viel länger, als mir lieb ist. Es ist jedoch auch eine gute Zeit zum Nachdenken. Ich entscheide ungern über einen Behandlungsplan, während ich mitten im Gespräch mit einem Klienten bin, für den Fall, dass ich eine Nuance oder ein wichtiges Detail übersehe, das Licht auf seine Situation wirft.
Meine frühere Stelle im Krankenhaus aufzugeben, war ein mutiger Schritt. Meine Kollegen verspotteten mich und sagten, ich sei innerhalb von sechs Monaten zurück, weil niemand für eine Therapie bezahlen wolle. Aber hier bin ich und beweise ihnen allen das Gegenteil.
Die Entscheidung, mich auf die Hilfe für Opfer häuslicher Gewalt zu spezialisieren, war keine leichte Aufgabe. Misshandelte Frauen (und manchmal auch Männer) sind nicht gerade offen, was ihre Probleme angeht. Traurigerweise sehen die meisten ihre Umstände nicht einmal als ein Problem an, das professionelle Hilfe benötigt. Sie haben das Gefühl, dass sie diejenigen sind, die im Unrecht sind; als ob sie die abscheuliche Behandlung verdienen, die ihnen von der Person zuteilwird, die sie angeblich liebt.
Ich denke an Miss Reeves zurück – Fiona. Der Missbrauch, den sie durch die Hände des Mannes erlitt, der sie angeblich liebte, war nie körperlich. Aber wenn man jegliches Identitätsgefühl, alles Selbstvertrauen und jeden, der einem nahesteht, verloren hat, ist die Kontrolle ein Gefängnis. Und die Vernachlässigung? Folter.
Kein Wunder, dass Fiona mir nicht in die Augen sehen konnte.
Aber ich bin zuversichtlich, dass ich die Dinge für sie in Ordnung bringen kann. Ich kann ihr helfen, sich aus diesem Horrorszenario zu befreien.
Chelsea bringt mir meinen Kaffee, während ich ins Leere starre und darüber nachdenke, wie ich dieser Frau helfen kann, ihr Selbstwertgefühl wiederzufinden. Chelsea hat ein freches Lächeln im Gesicht. Sie führt etwas im Schilde. »Alles in Ordnung?«, frage ich mit gespieltem Argwohn.
Ihre Augen leuchten auf. »Sie haben es immer noch nicht bemerkt, oder?«
Ich runzle die Stirn und schaue mich im Raum um. Was für eine Deko hat sie jetzt wieder reingeschmuggelt? Sie kichert, lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich und drückt ihre Hand an ihr Kinn. »Hm, ich frage mich, was das sein könnte«, sagt sie und tippt mit einem Finger gegen ihre Unterlippe. Ein Finger, der von dem größten Klunker, den ich je gesehen habe, beschwert wird.
»Chelsea! Herzlichen Glückwunsch!«
Sie quietscht auf eine Weise, die mich zusammenzucken lässt. Ich mag keine lauten Geräusche. »Er hat mich gestern Abend gefragt! Im Whitestone Park.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Der Whitestone Park ist bekannt für seinen tollen Kinderspielplatz und als nächtlicher Treffpunkt für obdachlose Drogenabhängige. Kaum ein Ort für eine romantische Geste.
Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, errötet Chelsea. »Dort hat er mich zu unserem ersten Date ausgeführt. Wir hatten ein Picknick am See. Es war romantisch!«, beteuert sie fast flehend und klimpert mit ihren falschen Wimpern.
Ich hebe die Hände. »Sie müssen es mir nicht erklären. Das klingt reizend.« Ich versuche, meiner Stimme Aufrichtigkeit zu verleihen, aber die Ehe mit Sarah hat mir jeglichen Sinn für Romantik ausgetrieben. Ich würde eine romantische Geste nicht erkennen, selbst wenn sie mir ins Gesicht schlagen würde.
Chelsea quietscht wieder und hält ihren glitzernden Finger an ihre Brust. »Ich kann es einfach kaum erwarten, unser gemeinsames Leben zu beginnen. Es ist, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet, wissen Sie? Jemand, dem ich mich widmen kann. Jemand, dem ich für den Rest meines Lebens meine Liebe erklären kann.« Sie blickt sehnsüchtig auf, und ich muss dem Drang widerstehen, die Augen zu verdrehen. Ich will nicht grausam erscheinen.
Zum Glück schrillt Chelseas Telefon, bevor ich noch mehr Entzücken heucheln muss, und sie geht ran, um abzunehmen. »Ich trage das Hochzeitsdatum in Ihren Kalender ein, sobald wir uns für eines entschieden haben.« Sie zwinkert, als sie über ihre Schulter zu mir zurückblickt.
Ich könnte mir im Moment nichts Schlimmeres vorstellen.
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Das Wochenende rückt nur langsam näher, doch die Aussicht, Zeit mit meiner Familie zu verbringen, erfüllt mich immer mit dieser Art von Freude, die nur Vertrautheit geben kann. 
Das Haus meiner Eltern liegt mitten im Herzen der weitläufigen, umliegenden Landschaft. Es ist ein palastartiges Backsteindenkmal für die erfolgreichen Investitionen meines Vaters an der Börse. Als Junge habe ich Dads Methoden, Geld zu verdienen, nie wirklich verstanden. Und als Erwachsener verstehe ich sie immer noch nicht. Finanzinvestitionen waren nie mein Ding. Ich investiere lieber in mich selbst.
Mom öffnet die Tür mit charmantem Schwung und führt Georgia und mich in die Küche, wo ich die Wärme des AGA-Herdes willkommen heiße. Der Geruch von gebackenem Brot lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und die Arbeitsfläche ist noch mit Mehl bestäubt, während Mom eine weitere Teigportion knetet.
»Dein Vater ist draußen, Liebling. Am Teich.« Mom scheucht mich nach draußen in den Garten. »Kannst du ihn holen gehen? Ihm wird sonst kalt.« Sie legt den Teigballen in eine Schüssel, spült sich die Hände ab, bevor sie sich Georgia zuwendet und sie in eine Umarmung zieht. »Lust auf was zu trinken, Süße?«, fragt sie sie.
Ich gehe über das Grundstück in Richtung des Sees, den Mom gerne als »Teich« bezeichnet. Meiner Meinung nach ist es definitiv ein See, wenn man ein Boot braucht, um ihn zu überqueren. Ein Anwesen auf dem Lande kam mir schon immer abstoßend vor. Die umliegenden Felder riechen nach Kuhscheiße und die wöchentliche Rechnung für die Hausreinigung ist höher als meine Steuerabgaben. Sehr protzig. Völlig unnötig. Ich bevorzuge mein vernünftiges Haus in der Stadt; groß, aber praktisch. Modern und stilvoll.
Aber jedem das Seine.
Ich steige über eine Schlammpfütze, aber brauner Matsch quillt trotzdem über meinen Schuh und ich knirsche frustriert mit den Zähnen. Ich füge »Schuhe putzen« zu meiner mentalen To-do-Liste hinzu.
Dad sitzt an seinem üblichen Platz auf der Bank und beobachtet die Kois, die sich durch das Schilf schlängeln. Sein kariertes Hemd spannt sich über seinem Bauch, die Knöpfe halten sich krampfhaft fest, für den Fall, dass sein Wanst plötzlich durchbricht. Er sitzt vornübergebeugt da, als trüge er die Last der Welt auf seinen Schultern, und es macht mich traurig, zu sehen, wie er eine Zigarette an seine Lippen führt. Nachdem er jahrelang versprochen hat, mit dem Rauchen aufzuhören, mussten wir alle akzeptieren, dass das nie passieren wird.
»Dad!«, rufe ich, als ich mich ihm nähere, woraufhin er zusammenzuckt.
»Jesus Christus, Zack. Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.« Er drückt seine Zigarette auf der Bank aus, hebt einen Arm für eine Umarmung und ich nehme ihn in den Arm. »Ich hab dich heute gar nicht erwartet. Alles in Ordnung?«
»Wir mussten mal raus aus dem Haus und Georgia wollte ihre Oma und






